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«Szenenwechsel»startetdüstermit 1001Nacht imMorgenland
Das Luzerner Sinfonieorchester und die Junge Philharmonie erzählten bildgewaltig von Fazil Says Spagat zwischen Ost und West.

RomanKühne

Das Konzert ist ein aufrütteln-
des Spektakel. Die Posaunen
quetschen, die Trompeten
schneiden. Brutal bricht die
Pauke dazwischen. Am Don-
nerstag herrscht Krieg im Zwei-
stromland, wenn im KKL das
Luzerner Sinfonieorchester und
die Junge Philharmonie Zentral-
schweiz der Musikhochschule
Luzern gemeinsam deren Festi-
val «Szenenwechsel» eröffnen.

Schlaraffenland
oderHöllentor?
In Mesopotamien, diesem jahr-
tausendealten Sehnsuchtsort
westlicher Träumereien, sind
die Sprachen entstanden, in alle
Winde verteilt nach dem Sturz
von Babylon. Vielen gilt die aus
Teilen Iraks, Syriens, der Türkei
und Irans gebildete Region als
Wiege der Zivilisation. Ein
Traum aus 1001 Nacht. Aber
auch: ein Albtraum.

DerPianistundKomponistFazil
Say zerzaust in seiner zweiten
Sinfonie «Mesopotamia» diese
verklärte Vergangenheit. Über
eineStundeziehtereinenBogen
von der ursprünglichen Todes-

kultur bis hin zur heutigen, blu-
tigen Zeit. Zwar wirken die Titel
etwas plakativ. Auch nähert sich
die Musik mit repetitiven Ele-
menten und erwartbaren Klang-
bildern stark der Filmmusik an.

DieseDirektheit ist vomKompo-
nistenabergewollt.Er selberbe-
zeichnet seine Werke als «eine
Art musikalische Fotografie».

Gleichzeitig geht Fazil Say
darüber hinaus. Die Sätze «Son-
ne» oder «Mond» sind keine
simplen Schilderungen der Ge-
stirne, sondern zeichnen mit
dunklen Farben die Wege jener
arabischen Menschen zwischen
Seelenschutt und Kümmernis.
Doch auch in der schwärzesten
Stunde, im tosenden «Vom
Krieg» gibt es noch Hoffnung,
flackern die Fetzen der reichen
arabischen Kulturlandschaft.

Fazil Say sieht sich als Brü-
ckenbildner zwischen Orient
und Okzident. Genauso wie er
in anatolischen Kleinstädten
Beethoven spielt, erwartet er,
dass die westlichen Ohren sich
auf seine Welt einlassen. Dies
fällt nicht schwer. Einerseits ist
seine tonale Musik sehr farbig
und bildhaft komponiert. Ande-
rerseits fügt Say fremde Rhyth-

musinstrumenteundFarbenwie
natürlich in das klassische Ge-
flecht. Das singende Theremin –
ein 1920 erfundenes, elektroni-
sches Instrument – wird zur ma-
gischen Engelsfigur.

ProfisundStudenten
aneinemPult
Das Konzert des Luzerner Sin-
fonieorchesters und der Jungen
Philharmonie der Musikhoch-
schule löst das Festivalthema
«grenzenlos» nicht nur mit Says
Werk ein. Über Grenzen hinweg
wird hier auch gespielt, weil Pro-
fis und Studierende der Hoch-
schule nebeneinander an den
Pulten sitzen. Das ergibt unter
der Leitung von Chefdirigent
Michael Sanderling eine Gross-
besetzung von rund 90 Musi-
kern, die Says Musik in ihrer
ganzen Klangfülle umsetzt.

Im ersten Werk vor der Pau-
se wirkte der riesige Klangkör-
per teils noch massig. In der im-
pressionistischen 4. Sinfonie des

Polen Karol Szymanowski mit
dem feurig aufspielenden Kla-
viersolisten Denis Zhdanov ent-
wickelten sich zwar reiche Far-
ben und Emotionen, doch hink-
te das Tempo manchmal nach.

In Says «Mesopotamia» tre-
ten die Musiker deutlich agiler
und akzentreicher auf. Der
Klang ist kompaktundnicht fett.
Packend, ja atemlos rast «Über
die Kultur des Todes», melo-
dienselig fliesst «Der Mond»,
bevor die Partitur wieder ins
Düsterekippt.Der langeSog,die
ausgezeichnete Balance zwi-
schen Spannung und Entspan-
nung bescheren dem begeister-
ten Publikum eine geschichten-
reiche, intensive Stunde.

Hinweis
Weitere Konzerte des Festivals
«Szenenwechsel»: heute, ab
11 Uhr; Musikhochschule Luzern
in Kriens: morgen, 18 Uhr, Luzer-
ner Saal KKL (Bigband).
www.hslu.ch

Sucher zwischen Ost und West: Der türkische Pianist Fazil Say präg-
te das Gemeinschaftskonzert als Komponist. Bild: Marco Borggreve

VomTraum,die fremdeRealitätzusehen
Fotografien aus Tirana oder der Versuch, ein Land als Reisender neu zu begreifen. Thomas Krempke stellt in der Galerie Kriens aus.

SusanneHolz

So viel Schnee bedeckt das Ge-
sicht dieser steinernen Statue
von Lenin, dass man die Ikone
des Kommunismus kaum mehr
erkennt. Die Fotografie des ver-
schneiten Lenin hat etwas Ab-
surdes – ähnlich absurd wirken
die vielen Lenin-Büsten, ge-
drängt aufeinem Fleck in deral-
banischen Nationalgalerie, die
auf einem weiteren Bild dieser
Ausstellung inderGalerieKriens
zusehensind.DieFotossindvon
Thomas Krempke, Filmer und
Fotograf, geboren 1957 in Zer-
matt. Und der Schnee auf dem
steinernen Lenin ist auch inso-
fern eine schöne Einleitung in
diesenAusstellungsbericht,weil
KrempkesWork inProgress,den
dieGalerieKrienshier zeigt,mit
«Es regnet inTirana»betitelt ist.

Schnee, Regen – beides ver-
bindet man eher nicht mit dem
im Südwesten des Balkans gele-
genen Albanien. Und es ist gut,
dass man als Betrachter hier
überrascht wird, denn Fotograf
Thomas Krempke will Klischees
in Frage stellen. «Wie setzt man
ein Fragezeichen hinter eine
Fotografie?» Bei einem Rund-
gang durch die Ausstellung, eine
Art Zwischenhalt inseinemfoto-
grafisch-literarischen Langzeit-
projekt, erklärt Thomas Kremp-
ke:«Es ist erstaunlich,wie lange
manbraucht,umvorgefassteBil-
der auszublenden.» Vorgefasste
Bilder,diemansichvonfremden
Ländern gemacht hat. Die sich
festgesetzt haben.

MigrationundTourismus –
zweiTräumekreuzensich
Seit 2019 arbeitet Thomas
Krempke an dem fotografisch-
literarischen Langzeitprojekt
«Ëndërr! – Vom Versuch, Alba-
ner zu werden». Für dieses Pro-
jekt hat er ein Stipendium der
Stiftung Landis & Gyr erhalten.

«Ëndërr» ist Albanisch und
heisst Traum. Krempke denkt
hier an den Traum vom Wegge-
hen und Verreisen, in beide
Richtungen, also an Migration
einerseits und touristische Rei-
se andererseits. Und dort, wo
sich beide Träume kreuzen,
möchte der Fotograf Vorstel-
lungs- und Bildwelten ausloten.

Thomas Krempke, der Ger-
manistik und Romanistik an der
Universität Zürich studiert hat

und anschliessend die Fotoklas-
se der Kunstgewerbeschule Zü-
rich (heute ZHdK) absolvierte,
möchte sein Projekt 2023 mit
Ausstellungen in der Schweiz
und in Albanien abschliessen –
und mit einem Buch. Die Worte
des polnischen Schriftstellers
Andrzej Stasiuk waren es auch,
die ihn vor ein paar Jahren ani-
mierten, nach Albanien zu rei-
sen: «Albanien ist Erschöpfung.
Erholung gibt es nicht, weil man

niemals allein ist. Sogar in dem
klimatisierten, stillen, leeren
Hotel ist die Einsamkeit nur
Trug, weil man sich in Gedan-
ken mit ihm, mit Albanien, be-
schäftigt.»

Zweimal bereiste Krempke
2020 das südosteuropäische
Land, 2021 kehrte er viermal
dorthin zurück. Zudem erlernt
er die Sprache, wovon in der
Ausstellung in Kriens ein Video
und ein Tischchen mit symboli-

schen Lernzetteln zeugen. «Ich
will mir das Kostüm dieser
schwer zugänglichen Sprache
überziehen, mich verkleiden,
und ein Stück weit Albaner wer-
den, um nicht mehr nur als Tou-
rist im Land unterwegs zu sein,
sondern als Reisender.» Und ist
er sie nun losgeworden, die vor-
gefertigten Bilder? Dem Besu-
cher in Kriens schenkt Krempke
mit seinen an einer albanischen
Wäscheleine angebrachten

Fotografien vielfältige Eindrü-
cke eines armen und nach einer
Zukunft strebenden Albaniens.
Mit heruntergekommenen Bau-
ten und mit Neubauten, mit
bunter Werbung für Dentalhy-
giene und einer einsam grasen-
den Kuh vor Hochhäusern. Mit
einem Marktstand voller alter
kommunistischer Bücher und
einem jungen Mann vor gros-
sem neuen Auto.

Parallel zur Ausstellung er-
scheint übrigens die Publikation
«Shi bië në Tiranë» in einer Auf-
lage von 200 Ausgaben. Sie
kann auf der Website von 957 In-
dependent Art Magazin oder per
Mail bei Herausgeber Stephan
Wittmer bestellt werden.

Hinweis
Thomas Krempke «Es regnet in
Tirana». Ein Work in Progress zum
fotografisch-literarischen Lang-
zeitprojekt «Ëndërr!». Bis 6. Feb-
ruar 2022 in der Galerie Kriens.
FinissageamSonntag, 6. Februar,
15 Uhr, mit der albanischen
Schriftstellerin Luljeta Lleshana-
ku. Öffnungszeiten: Mi/Sa/So
14–18 Uhr. www.galerie-kriens.ch

Kein Statement mehr für Kommunismus: Rot als Ja zu Mode und Moderne im heutigen Albanien. Bild: Philipp Schmidli (Kriens, 27. Januar 2022)

«Es ist erstaunlich,
wie langeman
braucht, um
vorgefassteBilder,
diemansichvon
anderen
Ländernmacht,
auszublenden.»

ThomasKrempke
Filmer und Fotograf
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Chefsache

Welcome to Lucerne!
TouristischerDichtestress!Die
linkeRatsmehrheit des Stadtlu-
zerner Parlaments verbietet der
LuzernTourismusAG inÜber-
see zuwerben. ZumGlückhat
dasWerbeverbot vorerst keine
Folgen, dadieZentralschweiz
nicht nurmit den460 000
Franken aus der städtischen
Vereinbarung vermarktetwird.
Weiterwollen SPundGrüne,
dass dieKurtaxen aus den
Logiernächtennichtmehr nur
in denTourismus zurückflies-
sen, sondern auchdirekt in die
Stadtkasse.Die lokaleBevölke-
rung soll ebenso profitieren.

53 Prozent der Logiernächte
kamen 2019 ausAsien und
Amerika.Wenndie Zentral-
schweiz diese Segmente aus
ökologischenGründennicht
mehr vermarktet, dannwerden
die rund 3000Hotelbetten der
Stadt Luzern kälter und kälter.
Restaurants, Bergbahnen,
Schifffahrt, Läden, Ausflugsan-
bieter verbuchen sukzessive
grosseVerluste, dieAngebote
werden ausgedünnt oder
abgeschafft.Wiemit den

verlorenen Jobs und schwin-
dendenEinnahmen für die
öffentlichenKassen umgehen?
Offenbar irrelevant. Und auch
WertewieWeltoffenheit und
Toleranz scheinennur dann
wichtig, wenn es den eigenen
weltanschaulichenKreis inner-
halb der Stadtmauern betrifft.

Übertrieben undnicht überaus
konstruktiv? Ja, in der Tat. Aber
ohne bissige Polemik scheint es
derzeit kaumnochmöglich, der
Parlamentsmehrheit ihre
überbordendenEingriffe
aufzuzeigen. SinnvolleNach-
haltigkeitsbestrebungen im
Tourismus sind das eine.Das
andere sind ordnungspolitische
undwirtschaftlicheRealitäten.
Wennmandiese schnöde
negiert, ist das schädlich.

JérômeMartinu, Chefredaktor
jerome.martinu@luzernerzeitung.ch

Kommentar zumSolarkraft-Befehl vonBundesrätinSimonetta Sommaruga

Es ist richtig, auf Wasser und Sonne zu setzen
Bringt Simonetta Sommaruga
ihren Plan durch, wird sich das
Erscheinungsbild unserer
Dörfer und Städtemarkant
verändern. Das Landwird
überzogenmit Solarpanels auf
Dächern und an Fassaden von
Fabriken, Hochhäusern, von
Ställen undVillen. Die Ener-
gieministerinwill eine Solar-
Pflicht für jedenNeubau.

Sie befiehlt eine Revolution, zu
der das Volk schon vor vier

Jahren imGrundsatz Ja gesagt
hat – in der Abstimmung über
die «Energiestrategie 2050»:
Es ist der Umbau unserer
Energieversorgung.Weg von
der Atomkraft, weg vomErdöl.

Was damals inweiter Ferne
schien («2050»), ist schon jetzt
eines der drängendsten politi-
schenProbleme.Wegendes
Knatschsmit der EU,wegen
unzuverlässiger Lieferungen
aus demAusland undKaprio-

len amStrommarkt ist deutlich
geworden, dass dieGefahr
eines Blackouts keinHirnge-
spinst ist. DerUm- undAusbau
unserer Stromversorgung eilt.
Zögern kommtnicht in Frage.

Dass dabei dieWasserkraft
und die Solarenergie imZen-
trum stehen, ist vernünftig.
Diese Energieträger stehen in
der Schweiz ausreichend zur
Verfügung, anders als Uran
oder Erdgas. Die Sonnenkraft

praktisch unbegrenzt – auch
wennman das unter dem
Hochnebel desMittellandes
manchmal kaumglaubenmag.

Doch derUmbau hat seinen
Preis: Ohne höhere und neue
Talsperren sind die Ziele der
Energiewende nicht zu errei-
chen. Es ist daher richtig, wenn
nun die Bewilligungsverfah-
ren, wie von Sommaruga
vorgeschlagen, gestrafft wer-
den, notabene ohne inhaltliche

Abstriche amUmweltschutz-
recht. DieGegner zusätzlicher
Wasserkraftwerke verlieren
nur dieMöglichkeit, mit einer
Serie von Einsprachenwichtige
Projekte jahrelang gezielt zu
verzögern, umderenWirt-
schaftlichkeit zu torpedieren.
Dafür ist es höchste Zeit!

Einen Preis hat auch der Aus-
bau der Sonnenenergie: Die
Solar-Pflicht für sämtliche
Neubauten ist ein starker

Eingriff in die Freiheit von
Investorinnen und Investoren.
Dass die Kosten bei den Steu-
ern angerechnet werden
können, ist dafür eine faire und
nötige Kompensation.

UndHand aufsHerz:Manch
eine Industriefassade gewinnt,
wennman siemit dezenten
Solarpanels überzieht.

Stefan Bühler
stefan.buehler@chmedia.ch

Karikatur der Woche von Silvan Wegmann

«Russland ist zum
Propagandisten
desFaustrechts
mutiert.»

Wochenkommentar zur akutenKriegsgefahr inOsteuropa–undwiedieSchweizdavonbetroffen ist

Putins Panzer lassen den Bundesrat gleichgültig
Die Szene ist typisch für die aktuelle
Sorglosigkeit vieler Schweizerinnen
und Schweizer: «Nein, über die
Bedrohung des Friedens in Europa
habenwir nicht gesprochen», sagt ein
Nationalrat, der aus einer Sitzung der
SicherheitspolitischenKommission
kommt.Man stelle sich dasmal vor:
JenesGremium, das sichGedanken
über die Sicherheit des Landesmacht,
spricht über die Fähigkeiten zur
Bewältigung von klimabedingten
Naturgefahren sowie über die
Schaffung eines ständigen operativen
Führungsstabes auf Bundesebene.
Doch eine der grössten Bedrohungen
des Friedens in Europa ist kein
Thema!

Dabei habenwir jedenGrund, unsere
Aufmerksamkeit nachOsten zu
lenken. Bereits stehen an die 120000
bis auf die Zähne bewaffnete russi-
sche Soldaten an derGrenze zur
Ukraine. Es sieht nicht danach aus, als
handle es sich umSandkastenspiele
eines alterndenDiktators. Der Auf-
marsch, denWladimir Putin befohlen
hat, ist beispiellos in der jüngeren

europäischenGeschichte. Und die
Drohkulissewird täglich imposanter.
Russlandwill das Rad der Zeit um 30
Jahre zurückdrehen. Alle kleinen und
mittleren Staaten im östlichen Euro-
pa, vomBaltikum, über Polen bis in
die Ukraine, die einst entweder zur
Sowjetunion gehörten oderwie
Satelliten um sie kreisten, sollen de
facto zurück in den Schoss vonVäter-
chenRussland geholt werden. Das
Selbstbestimmungsrecht freier Natio-
nen soll ausgehebelt, alte Einflusszo-
nen sollenwiederhergestellt werden.

Die Forderungen sind aus völkerrecht-
licher Sicht unhaltbar. Siewiderspre-
chenVerträgen, dieMoskau nach dem
Ende desKaltenKriegs selbst unter-
zeichnet hat. Und sie laufen derUNO-
Grundrechtscharta zuwider.Das alles
kümmert Putin freilich nicht. Er setzt
seineKanonenbooterpressungs-
diplomatie fort. DerKnüppel in seiner
Handwird immer dicker.

Nun,man könnte sich als Bewohner
des Alpenvorlandes ja beruhigt zu-
rücklehnen, wenn demaggressiven

russischen Bärwenigstenswestliche
Verbände gegenüberstünden, die ein
Abschreckungspotenzial entfalteten.
Dochweit gefehlt. Europa hat auf
Diplomatie gesetzt. Seine abgemager-
ten Armeen hocken in denKasernen.
DieNato ist, das vermögenMeldun-
gen über Truppenverschiebungen
nicht zu kaschieren, nicht bereit.
Immerhin scheint derWiderstands-
wille des Verteidigungsbündnisses
unter US-Führung zu erwachen.

Nicht so die Schweiz: Deren Regie-
rung versteckt sich einmalmehr
hinter demwarmenOfen derNeutra-
lität: Dabei ist die Schweiz keineswegs
zurGesinnungsneutralität verpflich-
tet. Das russischeMuskelspiel stellt
das Selbstbestimmungsrecht jedes
kleinen Landes infrage. Gemäss
Putins Logik teilenwie im 19. Jahr-
hundert ein paarGrosse dieWelt
untereinander auf. Das läuft schwei-
zerischen Zielen diametral entgegen.
Die Eidgenossenschaft ist fundamen-
tal an der Aufrechterhaltung einer
regelbasierten internationalenOrd-
nung interessiert. Russland aber ist
zumPropagandisten des Faustrechts
mutiert. Umso unverständlicher ist es,
dass Aussenminister Ignazio Cassis
keinen einzigen substanziellen Satz
zur aktuellen Bedrohung des friedli-
chen Zusammenlebens in Europa
über die Lippen bringt.Man fragt sich
gemeinhin, wofür die Schweiz einen
Aussenminister braucht, wenn er in
solchen Situation nichts zu sagen hat.

Nicht viel bessermachen es Verteidi-
gungsministerin Viola Amherd und

mit ihr die Armeespitze. Putins Pan-
zershowwäre doch eine idealeGele-
genheit, den zweifelnden Schweizern
den Sinn einer glaubwürdigen Lan-
desverteidigung in Erinnerung zu
rufen. Eswäre derMoment, darauf
hinzuweisen, warum es denUS-
Kampfjet F-35 und damit verbunden
eine Zusammenarbeitmit derNato
braucht. Stattdessenmachen sie im
VBS gerade Znünipause.

DerMainstreamhat sich getäuscht:
Der Krieg als Fortsetzung der Politik
mit anderenMitteln scheint nicht aus
Europa verschwunden, nurweil wir
uns im verwöhntenWesten liebermit
veganer Ernährung beschäftigen. Die
Erkenntnis bleibt bitter: Si vis pacem
para bellum.Wenn du Friedenwillst,
sei bereit zumKrieg.

Stefan Schmid
stefan.schmid@chmedia.ch


